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Lesepredigt
12. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr C (23. Juni 2019)
L1: Sach 12,10-11; 13,1               Aps: 63                           L2: Gal 3,26-29                     Ev: Lk 9,18-24 
Während wir uns heute hier zum Gottesdienst versammeln, feiern unsere Geschwister in der evangelischen Kirche den Abschluss des evangelischen Kirchentages in Dortmund. 
Irgendwie ist da die Lesung aus dem Galaterbrief und das Evangelium vom heutigen Tag sehr passend. 
Es bezieht sich darauf, worum es eigentlich gehen sollte: Jesus Christus. Seine Nachfolge. Unser „Eins“-Sein in ihm. Darum, dass wir ihn als den Messias, den Menschensohn anerkennen. Das ist das, was uns jenseits aller konfessionellen Grenzen verbindet. Der Glaube an Jesus Christus, der auferstanden ist.
Und noch viel mehr: Nicht nur zwischen den Konfessionen gibt es Unterschiede in den Aussagen und Folgerungen, die sich aus dieser Basis ableiten. Auch innerhalb unserer Kirche gibt es ein Gegeneinander von traditionellen und modernen Auslegungen, zwischen konservativen und liberalen Kräften. Man ringt um die Frage, wer und was wahrhaft katholisch ist.
Dabei meint das Wort „katholisch“ in seiner ursprünglichsten Bedeutung doch genau das Nebeneinander dieser Positionen: „allumfassend, allgemein“ sind die Übersetzungen des Wortes. Jede*r erhebt den Anspruch auf die wahre Bedeutung des Begriffs. Dabei könnte es viel einfacher sein. Das Nebeneinander der verschiedenen Kirchenbilder widerspricht der Wortbedeutung von katholisch überhaupt nicht. Das, um was es wirklich geht, steht nach wie vor im Zentrum und ist das wahrhaftig allgemeine:
Wenn Jesus Christus sagt: „Ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben, niemand kommt zum Vater außer durch mich“ (Joh 14,6), dann ist das der Schlüssel zu diesem Miteinander. Der Glaube an Jesus Christus ist das, was nötig ist, um zum Vater zu gelangen. Aber es gibt in diesem Zusammenhang keine Vorgaben, wie das genau auszusehen hat. Warum sollen also alle Menschen gleiche Formen und Farben mögen und brauchen, um ihren Glauben auszuleben? Unsere Musikgeschmäcker, Essensgewohnheiten etc. sind auch sehr unterschiedlich. Warum nicht auch die Ausdrucksformen unseres Glaubens? 
Was hier geschieht ist ein Perspektivwechsel: Es geht nicht darum, sich in den unterschiedlichen Positionen negativ voneinander abzugrenzen. Jesus sagt im Evangelium: „Wer mein Jünger sein will, verleugne sich selbst“ (V.23) - Eine Aufforderung, meinen persönlichen Anspruch abzulegen und sich auf ihn zu fokussieren. Es geht also vielmehr darum, das Gemeinsame zu betonen: Entscheidend ist doch vielmehr das Bekenntnis zu diesem einen Jesus Christus, der für uns gestorben und auferstanden ist.
„Denn wer sein Leben retten will“ - wer darauf beharrt, dass er weiß, wie es geht - „wird es verlieren. Wer aber sein Leben um meinetwillen verliert, der wird es retten.“ (V.24)
Wenn es gelingt, die eigenen Vorstellungen und Überzeugungen zurückzustellen und sich auf das Gemeinsame zu fokussieren, dann können wir – innerhalb unserer Kirche und auch darüber hinaus mit anderen christlichen Konfessionen – wahrhaft ökumenisch leben und feiern. AMEN.
Sebastian Volk, Pastoralreferent
